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Es gab eine Zeit, wo man es sich angelegen sein Hess, Europa 
mit Vergrösserungsprojekten Russlands zu ängstigen, wo es ge- 
bräuchlich war, die Welt mit dem angeblichen Programm einer Welt- 
herrschaft zu schrecken, einem Programm, welches unter dem Namen 
c Das Testament Peters des Grossen« bekannt war und von dem grossen 
Reformator des Zarenreichs seinen Nachfolgern hinterlassen worden 
sein sollte. Viele Journale und politische Pamphlete haben dieses 
Schriftstück reproduzirt, und es hätte nicht viel gefehlt, so wäre seine 
Authenticität selbst von Autoren ernster und gewissenhaft redigirter 
Werke als eine unzweifelhafte Thatsache anerkannt worden. 

Wenn wir nun in Folgendem den Beweis dafür zu liefern suchen» 
dass das «Testament Peters des Grossen» apokryph ist, so wollen 
wir damit keineswegs in die Diskussion einer politischen Frage ein- 
treten, für uns handelt es sioh nur darum^ eine dunkle Stelle in der 



' Man hätte glauben sollen, dass die absurde Fabel vom «Testament Peters des 
Grossen» nach den mannigfachen Abweisungen, welche sie erfahren hat, endlich 
ad acta gelegt worden wäre. Aber sie erscheint nichtsdestoweniger zu Zeiten noch 
immer wieder, *wie die berühmte Seeschlange, und veranlasst dann «zünftige und 
unzünftige Politiker» zu den kühnsten und gewagtesten, nur leider haltlosen Kom- 
binationen. Wenn es nun auch nach dem Demenü, welches diese Fabel noch vor ganz 
Kurzem von höchster Stelle erfahren hat (wir verweisen auf die Depesche des Lord 
Loftus vom 2. November), mehr als überflüssig erscheinen muss, den Nachweis zu 
führen, dass dieses «Testament» in Wirklichkeit niemals exütirt hat, so dürfte es doch 
gerade jetzt nicht unzweckmässig sein, noch einmal den Nachweis aufzufrischen^ vde 
jenes cTestament» entstanden ist. Wir sagen: aufzufrischen, denn gefithrt ist dieser 
Nachweis bereits vor 13 Jahren. Es scheint aber, als wenn die im Jahre 1863 von 
Hm. Dr. Berkholz (Stadtbibliothekar in Riga) veröffentlichte Broschüre: «Napolöon I 
auteur du testament de Pierre le Grand» nicht die Verbreitung gefunden hat, welche 
sie beanspruchen durfte, nn<^ so haben wir den Hm. Verfasser um die Erlaubniss ge- 
beten, dieselbe unsem Lesern in deutscher Uebersetzung vorführen zu dürfen. 

Die Red. 
I 
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modernen Geschichte aufzuhellen, ein Problem zu lösen, welches uns 
die Literatur aus dem Anfang dieses Jahrhunderts hinterlassen hat; 
wir wollen unseren Lesern nur beweisen, dass auch in unseren Tagen 
die schöpferische Kraft der menschlichen Phantasie noch nicht ver- 
siegt ist, welche ja zu allen Zeiten die Quelle so vieler, von den 
Chronisten verzeichneten Fabeln war. Was wir dem Leser bieten, 
ist blos die Kritik einer modernen Mythe, welche wir zu erklären 
versuchen wollen, bevor sie als ein unantastbares Faktum der Ge- 
schichte anheimgefallen ist. 

Die in Rede stehende Fabel ist nicht sehr alt, sie datirt erst vom 
Jahre 1812. 'Zu dieser Zeit, wo die französische Regierung mit 
Russland Krieg führte, lag es in ihrem Interesse, das Gerücht glaub- 
haft zu machen, als ob ihr mächtiger Gegner an die Realisation 
des Projekts einer Weltherrschaft dächte, welches ihm von der 
Tradition überliefert, und dessen Ausführung mit der Ruhe des 
übrigen Europas unverträglich sei. Ein französischer Gelehrter, 
Attache beim Departement der äusseren Angelegenheiten, übernahm 
zuerst die Aufgabe, eine solche Behauptung laut werden zu lassen. 
Zu diesem Zweck publizirte er ein Buch von über 500 Seiten,* welches 
unter dem Schein eines ernsten historischen Werkes unschwer den 
Zweck einer politischen Flugschrift erkennen lässt. Dieses Buch 
trägt den Titel: «Des progrijs de la puissance russe, depuis son 
origine jusqu'au commencement du XIX siccle». Paris, 181 2, par 
M. L. . . . Unter dem Buchstaben L. verbirgt sich der Name eines 
Hrn. Lesnr, wie er es selbst in dCm Vorwort zu einem anderen 
'Werke, seiner «Histoire des Cosaques», Paris, 18 14, einräumt. 

In dieser Vorrede sagt Lesur, dass die französische Regierung 
ihn im Anfang des Jahres 18 13 um die Abfassung der Geschichte der 
Kosaken •ersucht» («demand^e») hätte, was uns wohl !Eur Annahme 
berechtigt, das 18 12 publizirte Werk sei ebenfalls bestellt worden 
Etwaige Zweifel, welche in dieser Hinsicht bestehen könnten, werden 
durch das neuerdings veröffentlichte Tagebuch eines Engländers, des 
Generals Sir Robert Wilson^ vollständig beseitigt. 

Von der englischen Regierung der russischen Armee attachirt, 
sah Sir Robert Wilson, am 26. Dezember 18 12, unter den, von den 
Franzosen zurückgelassenen Effekten eine bedeutende Anzahl von 
Exemplaren des Lesur'schen Buches. Sie wurden in der Wohnung 
des Herzogs von Bassano, Minister der äusseren Angelegenheiten 



^ cf Private Diary of Sir Robert Wilson. London, 1861. Bd. I, pag. ^57« 



gefunden, und Sir Robert Wilson bemerkt ausdrücklich, dieses 
Werk sei unter direkter Aufsicht der französischen Regierung ver- 
öffentlicht worden (under the immediate superintendence of French 
governement). Auch fügt er hinzu, es sei diese Publikation eine nicht 
mehr zu verbessernde Ungeschicklichkeit . gewesen , indem sie die 
von Frankreich Russland gegenüber befolgte Politik enthüllt hätte. 
Seiner Ansicht nach wäre darin eine letzte Ausdrucksform cdes 
erreurs russes» Napoleons zu sehen. 

In diesem Lesur'schen Buche tritt uns nun (pag. 176 — 179) das 
«Testament Peters des Grossen» zum ersten Mal entgegen; dass 
es die editio princeps dieses Schriftstücks ist, ist nicht zu bezweifeln, 
und wir fordern einen Jeden, welcher etwa zu Gunsten der Authenti- 
cität des angeblichen Dokuments seine Stimme erheben wollte, auf, 
uns eine ältere Ausgabe desselben namhaft zu machen. 

Zur Bekräftigung dieser Behauptung erwähnen wir noch, dass die 
französische Regierung auch schon vor 1812 verschiedene Publika- 
tionen veranlasst hatte, deren alleiniger Zweck die Beeinflussung 
der öffentlichen Meinung und die Erweckung von Misstrauen in Bezug 
auf Russland waren. Im Jahre 1807 erschien ein Werk, betitelt: 
«De la politique et des progres de la puissance russe», welches 
Andre d'Arbelles zugeschrieben wird, Historiograph des Mini- 
steriums des Aeusseren und Verfasser von mehreren politischen 
Broschüren, welche als Probeballons dienen oder gewisse Maassregeln 
der Regierung erklären mussten. Wenn man dem Autor eines 
Artikels in der «Biographie universelle» von Michaud Glauben 
schenken darf, so hat Lesur vielleicht schon bei der Abfassung des 
Pamphlets von 1807 eine Rolle gespielt; es ist nämlich in dieser 
Schrift, welche gewissermaassen als die Skizze der von Lesur 18 12 
gelieferten Arbeit anzusehen ist, noch gar keine Rede von dem 
«Testament Peters des Grossen», woraus dann folgt, dass es zu 
jener Zeit noch nicht bekannt war *• Nachdem wir dieses, für den 
uns beschäftigenden Gegenstand so wichtige Faktum constatirt, 
kehren wir nun zu dem Werke Lesurs zurück« 



* Diese Bemerkung bezieht sich ebenso gut auf den Erstling jener Schriften, welche 
Europa durch die Darlegung russischer Eroberungsprojekte allarrairen sollten. Diese 
Erstlings-BroschUre ist im Jahre 1789 in London unter dem Titel: «Du p6rü de la 
balance politique de l'Europe» veröffentlicht worden, und wurde, da sie sich haupt- 
sächlich mit den Interessen Schwedens beschäftigte, dem König Gustav m. zugeschrie. 
ben. Nachdem sie mehrere Auflagen erlebt, und in verschiedene Sprachen Übersetzt 
worden war, diente sie dem Pamphlet von 1807 als Modell. 
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In der Einleitung, welche Lesur dem Schriftstück vorausschickt, 
sagt er : ^Man versichert^ dass in den Privatarchiven der Kaiser 
von Russland geheime, von Peter dem Grossen selbst niedergeschrie- 
bene Memoiren existiren, in welchen die Projekte dieses Fürsten 
ohne Umschweife auseinandergesetzt seien, Projekte, auf welche er 
die besondere Aufmerksamkeit seiner Nachfolger gerichtet hätte, 
von denen Einige auch wirklich mit geradezu religiöser Beharrlichkeit 
beflissen gewesen wären, sie auszuführen. Wir geben in Folgendem 
ein Resume dieses Plans» ^ 

Es handelt sich also nicht um einen originalen Text; was Lesur 
gibt, ist nur ein •Resume*. Und wirklich wird von Peter dem 
Grossen nur in der dritten Person gesprochen: — ein vortreffliches 
Mittel des Verfassers, sich allen minutiösen Angriflfen der Kritik zu 
entziehen, welche es liebt, sich an Details zu halten und selbst die 
einzelnen Ausdrücke, welche man der Feder einer historischen Per- 
sönlichkeit zuschreibt, eingehender Betrachtung zu unterwerfen. 

Das «R^sumö» Lesurs enthält 14 Artikel, von welchen die zwölf 
ersten wiederum nichts weiter als eine allgemeine Darstellung der 
von Russland, seit Peter dem Grossen bis zum Jahre 18 12, erreichten 
Erfolge sind. Eine Analyse des Lesur'schen Textes (s. Beilage A,) 
zeigt bald, dass diese ersten 1 2 Artikel, ihrer vorliegenden Form 
nach, nur nachträglich abgefasst sein können. 

Sie sind augenscheinlich einfache vaticinia post eventum, indem 
der Autor der Erzählung von Thatsachen, welche im Moment, wo 
er schrieb, sich schon vollzogen hatten, die Form von Rathschlägen 
und Vorschriften gab, welche von Peter dem Grossen herrühren 
sollten. 

Es bleiben uns demnach nur die Art 13 und 14. Hier verlässt 
Lesur den Boden historischer Ereignisse vor 18 12 und begibt sich 
in das Reich der Phantasie, indem er als das Endziel, welches Peter 
der Grosse im Auge gehabt hätte, die Eroberung des gesammten 
Europa durch Russland und eine von ihm auszuübende Weltherr- 
schaft bezeichnet. In diesen, an die russischen Herrscher gerich- 
teten Rathschlägen ist unter Anderem von einem •Schwärm asiati- 
scher Horden* («nu^e de hordes asiatiques») die Rede, welche den 



* « On assure qu*il existe dans les archives parücalieres des empereurs de Russie des 
mömoires secrets, ^rits de la main de Piexre I«', oü sont expos^s sans d^tours les pro- 
ets que ce prince avait con9as, qa'U recommande a rattenüon de ses successeurs et que 
plttüeurs d'entre euz ont, en effet, suivis avec une persistance pour ainsi dire religieus«« 
Voici ie resume de ce plan.». 
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regulären Truppen nachziehen sollten^ won .^wilden, beuUdursHgen 
Nomadenvölkem* (»peuples nomades föroces et avides de butin»), 
welche man in Italien, Frankreich und Spanien einbrechen lassen 
müsse, €UfH deren Einwohner ^leils niederzumetzeln^ theils in die Skla^ 
verei zu schleppen und die sibirischen Wüsten zu bevölkern* u. s. w. 

Diese Ausdrücke dürften wohl kaum einem von Peter dem Grossen 
selbst herrührenden Schriftstück entnommen sein; andererseits contra- 
stirt der ihnen eigene schwülstige und pomphafte Styl seltsam mit 
dem ernsten Ton, der sonst in dem Werke Lesurs vorherrscht, so 
dass wohl ein Zweifel darüber sich erheben kann, ob wirklich Lesur 
die Erfindung des in Rede stehenden Passus zuzuschreiben ist. Man 
möchte eher annehmen^ dass eine dreistere Hand, als die seine, hier 
entschieden eingegriffen, Lesur aber das «R^sum6» schon fix und 
fertig erhalten habe, mit dem Befehl, sich desselben bei der ihm 
aufgetragenen Arbeit zu bedienen. 

Eine derartige Hypothese gewinnt noch dadurch an Wahrschein- 
lichkeit, dass sie im Stande ist, einen anderen sonderbaren Umstand 
zu erklären. 

In Anbetracht des Gegenstandes und des eingestandenen Zwecks 
des Lesur'schen Werkes mussten die ^geheimen Mentairen Peters /.» 
das wichtigste Dokument, den Mittelpunkt seines Buches bilden, um 
den sich alle Behauptungen und alle seine Argumente hätten gruppi- 
ren müssen. Indessen ist es gerade umgekehrt. Anstatt dieses Schrift- 
stück an die Spitze seines Werkes zu stellen, räumt ihm Lesur nur 
den bescheidenen Platz einer Marginal-Note ein, welche er zudem vor- 
sorglich mit den Worten einleitet: ^Man versichert, dass in den Pri- 
vatarchiven u. s. w.» Gesteht Lesur damit nicht geradezu selbst ein, 
dass er, obschon die «geheimen Memoiren» in seinem Buche ver- 
öffentlicht worden, nur wenig oder gar nicht von ihrer Echtheit 
überzeugt ist? Es ist klar, dass Lesur sich als Historiker zu kompro- 
mittiren fürchtete, wenn er der Fabel, welche er genöthigt war in 
Umlauf zu bringen, zu grosse Bedeutung beizulegen schien, und dass 
er nur das unumgänglich Nothwendige that, nachdem er einmal in 
ihre Verbreitung eingewilligt hatte. 

Doch wir kommen auf diesen Punkt zurück. Es seien uns zu-* 
nächst einige Worte über das Schicksal der Lesur'schen Schrift, über 
dXtfaia Hbelli gestattet 

In dem Vorwort zu seinem Buche sagt Lesur u. A. «Wenn, was 
nach Allem vorauszusehen ist, der gute Geist Europas dem gefahr- 
lichen Aufschwung dieses neuen Reiches ein Ende macht, dann wird 



dieses Werk, welches .zu einer Zeit abgefasst wurde, als sich jenes 
Reich auf dem Höhepunkt seiner Macht befand, wie eines der Monu- 
mente da stehen, welche dazu dienen, an den Ufern grosser Ströme 
die Spuren der von ihnen verursachten Ueberschwemmungen zu be- 
zeichnen» ^ 

Die Ereignisse haben die Prophezeiungen Lesurs nicht gerecht- 
fertig^. Weit davon entfernt, die Bedeutung eines Monuments er- 
halten zu haben, ist sein Buch heute so sehr der Vergessenheit 
anheimgefallen, dass wohl den meisten unserer Leser die Existenz 
desselben unbekannt ist, obschon es nur wenige geben mag, die 
nicht von dem «Testament Peters des Grossen» sprechen gehört, 
von diesem Titel, mit dem man die wenigen Seiten bezeichnet hat, 
welche allein das Werk, in dem sie zum ersten Mal auftraten, über- 
lebt haben. Was der Autor in einer einfachen Note und, allem 
Anschein nach, nicht einmal aus eigenem Antriebci mittheilte, ist 
Alles, was von seinem Werke übrig geblieben ist und einen Platz in 
der Literatur behauptet hat. Gleich wie die Mythen der alten und 
neuen Zeit wurde auch die Fabel vom «Testament Peters des 
Grossen» von anderen Publizisten ausgebeutet, welche sich beeilten, 
dieselbe, «neu durchgesehen», in einer nach eigenem Gutdünken zu- 
gestutzten Form wieder auf den Markt zu bringen. 

Einige Details mögen die Erweiterungen, welche die ursprüngliche 
Erzählung Lesurs erfahren hat, illustriren. 

Diejenigen unserer Leser, deren Gedächtniss bis zur Epoche der 
Juli-Revolution hinaufreicht, werden sich noch vielleicht des unge- 
wöhnlichen Erfolges erinnern, welchen das Drama ^la Tour de Nesle» 
im Theater de la Porte Saint-Martin erzielte ; der ersten AufHihrung 
folgten in ununterbrochener Reihenfolge hundert Wiederholungen. 
Das Stück hatte zwei Verfasser: den schon damals berühmten Ale- 
xander Dumas und einen obskuren Literaten, Gaillärdet, welcher, bis 
dahin unbekannt, bald nach dem Erscheinen der »Tour de Nesle» 
schon wieder vergessen wurde. Die Frage nach der Autorschaft des 
Dramas veranlasste lebhafte Debatten, einen Prozess, ja sogar ein 
Duell zwischen den beiden genannten Personen, jedoch ist es wohl 
als erwiesen zu betrachten, dass von Dumas die Ausarbeitung 



* «Si le bon g^nie de l'Europe arr6te enfin, comme tout le fait pr^sager, le dange- 
reux essor de ce nottvd empire, cet onvrage, foit h. Tapog^e de sa puissance, sera comme 
un de ces monnments qut servent ä marquer, sur la rive des grands fleuves, la trace de 
leur inondation. » 



des Stückes herrührte und dass Gaillardet die Fabel desselben er- 
funden hat. 

Derselbe Gaillardet ist es, welcher es zuerst unternahm^ die histo- 
rische Mythe, die uns beschäftigt, weiter zu entwickeln und zu er- 
weitern. 

Im Jahre 1836 gab er ein Buch heraus, dessen voller Titel folgen- 
dermaassen lautete: •Mimoires du chevalier d" Eon^ publi^s pour la 
premi^re fois sur les papiers fournis par sa famille et d'apr^s les 
mat^riaux authentiques, d^poses aux archives des affaires etran- 
gferes, par Fr6d6ric Gaillardet, auteur de la Tour de Nesle.> 

Ritter d'Eon, diese am Schlüsse ihrer diplomatischen und militäri- 
schen Carri^re in ein Frauenzimmer verwandelte problematische 
Persönlichkeit — welch' ein verlockender Gegenstand für einen Schrift- 
steller, der für seineErfolge so Grausen erregenden Bilder gebfauchte, 
wie sie die «Tour de Nesle« aufweist! 

Trotz ihres Titels, und trotz Allem, was Gaillardet in der Vor- 
rede zu seinen «M^moires du Chevalier d^Eon» sagt, sind sie doch 
nichts weiter als ein mit ebenso kühnen, als unwahrscheinlichen 
Erfindungen angefüllter Roman, und um diesen Ausspruch zu be- 
gründen, führen wir hier den Ausspruch eines competenten Richters, 
eines echten Historikers, des Hrn. Lom^nie an. «In diesem Buche», 
sagt Lom^nie ^, «lässt sich Alles auf sehr gewg^^te Behauptungen 
und sehr zweifelhafte Folgerungen zurückführen, und die Begleitung, 
in welcher sie auftreten, die Erzählungen, Bilder und Dialoge, deren 
Ursprung in der Phantasie zu suchen ist, geben diesem Werke den 
Charakter eines Romans und entkleiden es einer jeden Autorität»^. 

Sehen wir nun zu, welche Rolle das Testament Peters des Grossen 
in einem so beschaffenen Buche spielt. 

Es ist bekannt, dass Ritter d'Eon als junger Mann einige 
Jahre als Gesandtschafts-Sekretär in Russland zubrachte; Gaillardet 
lässt ihn daher auch am Hofe Elisabeths als Helden zajilreicher 
galanter Abenteuer auftreten, welche von aufregenden und roman- 
haften Vorfallen begleitet sind. Für einen Roman wäre damit des 
Guten genug geschehen; aber da Gaillardets Buch auf die Bedeu- 
tung von historischen. Memoiren Anspruch machte, so mussten 
einige neue und pikante Details über die diplomatische Carri^re 



^ cf. Beaumarschais et son temps, par M. de Lom^nie. Paris 1856, Bd. I, pag. 412. 

' «Tout se r^dttit dans ce livre ä des assertions tres-hasard^s, \ des inductions tres- 
arbitraires, accompagn^es de r^cits, de tableaux et de dialogues de fantaisie qui donnent 
a cet oftvrage les aUures d^iin roman et lui enUvent tonte antoritö.» 
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des Helden gegeben werden, und es war ein glücklicher Griff des 
Verfassers, wenn er ihn das Testament Peters des Grossen nach 
Frankreich bringen lässt. 

Gaillardet erzählt das so: «Gleichzeitig mit dem Akt über den 
Beitritt Elisabeths zum Versailler Traktat überbrachte Ritter d'Eon 
ein kostbares Dokument, welches er, Dank dem unbegrenzten Zw- 
trauen^ dessen er sich erfreute, und Dank seinen durch nichts behinder- 
ten Forschungen in den geheimsten Archiven der Zaren aufgefunden 
hatte. Dieses Dokument, von welchem seit der Zeit die ganze Welt 
gesprochen hat, dessen Existenz wohl bekannt war, ohne dass irgend 
Jemand es besessen oder mitgetheilt hätte, wurde 1757 vom Ritter 
d'Eon, nebst einer speziellen Arbeit über Russland, konfidentiell in 
die Hände des Ministers für äussere Angelegenheiten, Abb6 de Ber- 
nis, und in die Louis XV selbst gelegt. Es enthält eine wörtliche und 
treue Copie des von Peter dem Grossen seinen Nachkommen und Nach- 
folgern auf dem Moskowischen Throne hinterlassenen Testaments. 
(C^est une copie litt^rale et fid^le du testament laiss^ par Pierre le 
Grand ä ses descendants et successeurs au Trone moscovite.)« 

Hier findet sich zum ersten Mal die charakteristische Bezeich- 
nung: «Testament du Pierre le Grand», und seitdem hat man sie für 
jenes sogenannte Dokument beibehalten, welches zuerst in der Mar- 
ginal-Note des Le^r'schen Buches auftauchte. Üebrigens gibt sich 
Gaillardet den Anschein, das Buch nicht zu kennen. 

Wenn man sich des Umstandes erinnert, dass zu jener Zeit schon 
eine ganze Menge von Pamphleten unter dem Namen politischer Tes« 
tamente existirten, wie das Testament Richelieus, die Testamente 
Colberts, Louvois, Vaubans, Alberoni'si des Herzogs von Belle- 
Isle u. A., so ist es begreiflich, dass Gaillardet eine Bezeichnung 
zu finden bestrebt war, welche Lesur dem von ihm publicirten 
Schriftstücke nicht gegeben, die aber doch in Etwas durch Lesurs 
Worte gestützt werden kann, wenn dieser von «Projekten Peters 
des Grossen» spricht, «welche derselbe der besonderen Aufmerk- 
samkeit seiner Nachfolger empfohlen hätte». 

Die Bezeichnung «testament» war eine schlimme Vorbedeutung 
für die Publikation Gaillardets, denn alle andern sogenannten politi- 
schen Testamente hatten sich bereits als apokryph erwiesen. Doch 
lassen wir den neuen Titel, welchen Gaillardet der Lesur^schen 
Arbeit verliehen hatte und wenden wir uns lieber der Untersuchung 
der Frage zu, in wie weit jenes «unbegrenzte Zutrauen» (intimite 
Sans bornes), welches Ritter d'Eon am russischen Hofe genossen 



haben soll, und die cdurch nichts behinderten Forschungen» (in- 
vestigations sans eontrole), welche derselbe in den geheimsten Archi- 
ven auszuführen Gelegenheit gehabt habe, — als glaubwürdig er- 
scheinen. 

Selbst auf die Gefahr hin, von dem Hauptgegenstand unserer Ar- 
beit weit abzuschweifen, halten wir es doch für geboten, etwas näher 
auf die Rolle einzugehen, welche Ritter d'Eon in Russland gespielt, 
und sie mit der ihm von Gaillardet zuertheilten zu vergleichen*. 

Bekanntlich entstanden im Jahre 1743 zwischen dem französischen 
Gesandten Marquis de la Ch^tardie und der Kaiserin Elisabeth so 
bedeutende Misshelligkeiten, dass ihm seine Pässe übersandt und 
die diplomatischen Beziehungen zu Frankreich abgebrochen wurden. 
Erst 13 Jalire später, im Jahre 1756, dachte man am Hofe zu Ver- 
sailles ernstlich daran, das verlorene Terrain wieder zu gewinnen 
und gegenüber dem in St. Petersburg mächtig gewordenen engli- 
schen Einfluss den eigenen geltend zu machen. Die Sache war 
nicht so leicht, denn man wollte keine formellen Schritte riskiren, 
ohne sich den Erfolg im Voraus gesichert zu haben. Um zu rekog- 



* Als Quellen sind folgende Werke benutzt worden : 

i) La vie militairey politique et privie de Mademoiselle Charles-Genemeve-Louise' 
Auguste-Andrke^Timotkee d'Eon de Beaumont^ connue jusqtfien 1777 sous le nom du 
Chevalier ctEon^par M, de la Fortelle, Paris, 1779. — Diese Biographie, an welcher 
Ritter d^Eon selbst mitgearbeitet hat und auf welcher der Roman Gaillardet's haupt- 
sächlich basirt, hat gleichfalls etwas Romanhaftes an sich, insofern, als bis zum Schluss 
die Behauptung von dem weiblichen Geschlecht des Helden aufrecht erhalten wird. Ab- 
gesehen von diesem Umstände und einer gewissen Ruhmredigkeit, welche sich in Be- 
zug auf die Verdienste der «chevaliire» breit macht,' ist das Buch doch eine historische 
Quelle, aus welcher wir einige Beweise gegen die, Behauptungen Gaillardet^ s zu 
schöpfen nicht Anstand nehmen. 

2) LettreSy mhnoires et negociations particulieres du Chevalier eTEon, Londres^ 
1764. (Ein Prachtband in 4^, welcher 1765 aufs Neue in 12® gedruckt wurde.) — 
Dieses Pamphlet Ritter d'Eon's, heftig und erregt niedergeschrieben bei Gelegenheit 
seines Streites mit dem Grafen de Guerchy, welcher mit der verhängnissvollen Kata* 
Strophe eines Geschleehtswechsels sein Ende erreichte, enthält im dritten Theil eine 
kurze Selbstbiographie (l£tat des Services politiques et militaires de M. d^Eon de Beau- 
mont) und eine Anzahl von ihm selbst an seine eigene Person gerichteter Briefe, deren 
mehrere sich auf den Aufenthalt in Russland beziehen« 

3) Voyage a Phersbourg^ ou nouveaux mimoires sur la Russie^ par M, de la Messe^ 
liere; Paris ^ 1803. — Der achtungswerthe und glaubwürdige Autor dieser Memoiren 
be&nd sich bei der Gesandtschaft, welche 1757« mit dem Marquis de l'Hdpital an der 
Spitze, nach St Petersburg geschickt wurde. De la Messeli^re traf hier den Ritter 
d'Eon und brachte mit ihm noch zwei Jahre in Russland zu. Eine neue Auflage dieses 
Werkes ist in Poitiers, im Jahre 1857, erschienen« 
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nosziren und die alten Beziehungen wieder anzuknüpfen, war man 
genöthigt, nicht-offizielle Persönlichkeilen, geheime Agenten als 
. einfache Reisende nach Russland zu entsenden. 

» 

Der erste Viersuch wurde durch den Chevalier de Valcroissant 
gemacht, welcher jedoch nichts weiter erreichte, als dass er in Riga 
, arretirt wurde. Unter dem Vorwande, er sei ein französischer Spion, 
transportirte man ihn nach St* Petersburg und schickte ihn von dort 
aus, nach einer sehr genauen und eingehenden Untersuchung, nach 
Frankreich zurück. 

Das geschah im Anfang des Jahres 1756, zu einer Zeit, wo Prinz 
Conti, dessen Verhältnisse sehr derangirt waren, nichts Besseres 
thun zu können glaubte, als die Kaiserin zu überreden, ihm an ihrer 
Seite einen Platz auf dem Throne Russlands einzuräumen. Damit 
dieser romantische, Plan reussire, brauchte man einen gewandten 
und kühnen Unterhändler, welchen der Prinz in der Person eines 
Schotten, Namens Douglas^ fand. Bald darauf wurde ihm der junge 
Ritter d'Eon beigesellt. 

Gleichzeitig mit geheimen Aufträgen des Ministeriums des Aeusse- 
ren betraut, reiste Douglas zuerst ab. Nach seiner Ankunft in 
St. Petersburg gab er sich für einen Kaufmann aus und nahm be 
einem französischen Banquier Wohnung, durch dessen Vermittelung 
er dem Vice-Kanzler, Grafen Woronzow, die ersten Eröffnungen 
machte. Dieser war eben so sehr für eine Alliance mit Frankreich 
eingenommen, als der Kanzler Bestushew ihr feindlich gegenüber- 
stand, und so nahm er denn die Mittheilungen Douglas' mit grossem 
Eifer auf. Bald darauf langte Ritter d'Eon an und wurde durch 
Douglas dem Vice-Kanzler vorgestellt. * 

Obschon die beiden Agenten gar bald es aufgaben, sich mit den 
Träumen Contis zu beschäftigen, so wussten sie doch andererseits 
Terrain zu gewinnen. Auch beeilte sich Douglas, seinen Akolythen 
nach Frankreich zu schicken, damit er über den Erfolg seiner diplo- 
matischen Mission Bericht erstatte. 

D'Eon reiste nach Versailles und kehrte nach St. Petersburg mit 
dem Titel eines Gesandtschafts-Sekretärs zurück, da Douglas in- 
zwischen öffentlich als bevollmächtigter Minister Sr. Majestät des 
Königs von Frankreich anerkannt worden war. Im folgenden Jahre 
(1757) ging d^Eon noch einmal nach Frankreich, um den Akt über 
den Beitritt Elisabeths zum Versailler Traktat zu überbringen. Es 
war also gelungen^ den englischen Einfluss zu besiegen, denn Russ- 
land verpflichtete sich in jenem Traktate, am Kriege gegen Preussen 
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Theil zu nehmen. In demselben Jahre würde der Ritter Douglas 
durch den Marquis de VHdpital ersetzt, welcher zum Gesandten am 
russischen Hof ernannt worden war. Der Marquis langte in St. Pe- 
tersburg mit einer zahlreichen Suite an; Sitter d'Eon behielt die 
Funktionen eines ersten Gesandtschafts-Sekretärs und übte dieselben 
aus bis zum Jahre 1760, wo ihn seine zerrüttete Gesundheit zwang, 
Kussland zu verlassen. 

Wie de la Fortelle behauptet, war Ritter d'Eon, während seines 
fünfjährigen Aufenthalts in St. Petersburg, mit der Führung der 
geheimen Korrespondenz zwischen der Kaiserin und dem Könige 
von Frankreich betraut, und wechselte selbst mit dem Letzteren 
noch geheimere Briefe. 

Es scheint, dass der Ritter damit den Höhepunkt der Position, 
welche man ihm geschaffen, erreicht und dass er sich beim Hofe zu 
St Petersburg beliebt zu machen verstanden hatte, denn man ging so 
weit, ihm den Uebertritt in russische Dienste anzutragen. Und den« 
noch wird die Rolle, welche er hier gespielt, nicht so aussergewöhn- 
lich und bedeutend gewesen sein, als Gaillardet es versichert. Denn 
*wenn dem so gewesen wäre, wie lässt sich's dann erklären, dass kein 
Chronist jener Zeit seiner hervorragenden Stellung bei Hofe er- 
wähnt ? 

Die drei oben citirten Werke sprechen mit keinem Worte von die- 
ser ausserordentlichen Stellung, und in den «Memoires de l'imp^ra 
trice. Catherine IL* ', welche so viele Details über das intime Leben 
am russischen Hof, gerade in dieser Epoche, bringen, begegnet man 
nicht einmal dem Namen des Ritters d'Eon. Abgesehen von der 
abenteuerlichen Art, auf welche er nach Russland kam, ist nichts Un- 
gewöhnliches in seiner Stellung als Gesandtschafts-Sekretär zu fin- 
den, welche, aller Wahrscheinlichkeit nach, sich innerhalb der Gren- 
zen einer gewöhnlichen politischen Intrigue bewegte, und erst spä- 
ter, nach seiner Metamorphose zum Weibe, bekam seine Existenz 
einen romantischen Anstrich und richtete sich die öffentliche Auf- 
merksamkeit auf ihn. 

Gaillardet erzählt natürlich den^Hergang ganz anders. Nach ihm 
ist Ritter d'Eon schon bei seiner ersten Ankunft in Russland, in Ge- 
sellschaft Douglas', als Weib verkleidet gewesen. König Ludwig XV 
selbst soll diese Inscenirung eines Melodrams ersonnen, und Elisa- 
beth «diesen Ausweg ihres viellieben Bruders Ludwig XV würdig 



* Londres, 185S. 
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gefunden und herzlich darüber gelacht haben» (trouvant Texpedient 
digne de son bien-aim^ fr^re Louis XV, en rit de bien bon coeur), 
als ihr der verkleidete junge Mann den Betrug aufdeckte. Darauf 
wurde der Chevalier der Person der Kaiserin als lectrice (sie !) atta- 
chirt und fand Mittel und Wege, sich nicht bloss «gänzlich unbe- 
hinderten Forschungen in den allergeheimsten Archiven», sondern 
manchen anderen Dingen hinzugeben, über welche wir vorziehen zu 
schweigen, die Gaillardet aber, mit der ihm eigenen Vorliebe für 
bedenkliche Scenen, wohlgefällig beschreibt 

Um diese Märchen zu widerlegen, genügt die Bemerkung, dass 
die Kaiserin Elisabeth nur mit geringer Fertigkeit französisch ge- 
sprochen, dass sie sich überhaupt wenig für Lecture interessirte und 
dass während ihrer Regierung nie der Posten eines Vorlesers oder 
einer Vodeserin bei Hofe existirt hat. 

Unter den Werken, welche sich mit dem Ritter d'Eon beschäfti- 
gen, gibt es zwei, die älter sind, als das Buch Gaillardets, und von 
welchen das e;ne ' versichert, Ritter d'Eon st\ ^Vorleser der Kaiserin 
gewesen, das andere ' aber behauptet, er selbst habe geäussert, dass. 
er von seiner ersten Ankunft in St Petersburg ab Frauenkleider ge- 
tragen hätte. Aus einer Combination dieser beiden Versionen ist 
die « Vorleserin» Gaillardets hervorgegangen. Uebrigens bezweifelt, 
gelegentlich der Wiedergabe dessen, was man über die Frauenkleider 
d'Eons erzählte, der Verfasser des zweiten der citirten Werke selbst 
die Authenticität dieses Faktums« Er sagt nämlich: «Es musste in 
der That dem Ritter weit schwerer fallen, sich als Weib bei Hofe 
einzuführen und einzuschleichen, insbesondere aber riskirte er durch 
ein linkisches Wesen, welches er immer besass und das bei einer 
ihm fremden Kleidung noch mehr hervortreten musste, sich sehr 
verdächtig zu machen.» 

Wie wenig man den, theils vom eitlen Ritter selbst, theils von 
dritten Personen verbreiteten abenteuerlichen Erzählungen Glauben 
schenken darf, das geht aus einem weit älteren Buche, als die von 
uns erwähnten, hervor. Wir meinen die ♦M^moires secrets de Ba- 
chaumont», in denen der Verfasser (Band I, pag. 364) unterm 
21. Dezember 1763 schreibt: «Die Geschichte, welche Hrn. d'Eon 
de Beaumont in England passirte, veranlasste uns in Bezug auf ihn 
einige Recherchen vorzunehmen, wobei sich Folgendes herausstellte: • 



* M^moires de Madame Campan. Publi^s en 1823. 
' L'espion anglais, Bd. VIII. (Ausgabe von rySs.) 
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Man nimmt an, d'Eon sei mehr auf dem Wege der Intrigue, als durch 
wirkliche Wahl des Ministeriums bei den Friedensunterhandlungen 
benutzt worden. Das erste Mal wurde er nach Russland als Fecht- 
meister entsandt. Als der Grossfürst eines Fechtlehrers bedurfte, 
fiel die Wahl auf Hrn. d'Eon, welcher Talent dazu besass, und man 
hoffte, er würde dabei die Rückkehr eines französischen Gesandten 
nach St. Petersburg ermöglichen. • Was man vorausgesehen, traf 
ein ; d'Eon schmeichelte sich beim Grossfürsten ein, nahm an seinen 
Vergnügungen Theil und liess durchblicken, dass Frankreich gerne 
einen Gesandten schicken würde.» 

Gewiss ist ein Fechtmeister schon etwas ganz Anderem, als eine 
Vorieserin, und doch scheint uns die Version Bachaumonts, obschon 
von einem Zeitgenossen stammend, nicht genug begründet. Der 
Grossfürst und nachmalige Kaiser Peter III. war der eifrigste Anhänger 
eines englisch-preussischen Bündnisses, und ein französischer Agent 
konnte somit schwerlich darauf verfallen, sich gerade an diesen zu 
wenden, wenn er sein Ziel erreichen wollte. Wohl ist es möglich, 
dass das ausserordentliche Fechttalent des Ritters d'Eon für Die- 
jenigen, welche ihn nach Russland sandten, um eine politische Intri- 
gue einzufädeln, als Ausgangspunkt gedient haben mag, aber dieser 
Operationsplan musste aufgegeben werden, sobald man sich von der 
wahren Lage der Dinge hatte überzeugen können« Vielleicht auch hat 
es sich wirklich so zugetragen, denn einige Stellen in einer Douglas- 
schen Depesche vom Jahre 1756 könnten zu Gunsten dieser Version 
gedeutet werden^. 

Um mit Sicherheit zu bestimmen, wie es sich mit der ganzen Sache 
verhält, müsste man die Archive des französischen Ministeriums der 
äusseren Angelegenheiten und das in Moskau befindliche russische 
Reichsarchiv eingehend durchforschen können. Da uns das versagt 
war, so ist es schwer, das eventuelle Resultat einer solchen Unter- 
suchung näher zu bezeichnen, jedenfalls können wir aber mit Be- 
stimmtheit behaupten, dass sich keine Bestätigung des Gaillardet- 
sehen Romans daraus ergeben würde. Das stellt unsere Unter- 
suchung der gedruckten Materialien als ein unwiderlegbares Faktum 
in absoluter Weise fest. 

Kehren wir vom Ritter d'Eon wieder zu unserm Dokument zurück, 
welches er aus Russland heimgebracht haben soll. In mehreren 
Punkten stimmt es nicht mit dem von Lesur veröffentlichten überein. 



Sieh Beilage C. 
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Letzterer bringt nur ein ^Resumi», ohne selbst die Quelle anzu- 
geben, während Gaillardet im Besitz des originalen Textes zu sein 
behauptet und aus diesem Grunde auch viel umständlicher sein 
muss. In der That versucht er den Styl eines offiziellen Akten- 
stückes zu kopiren und beginnt mit den üblichen Worten: «Im Na- 
men der allerheiligsten und untheilbaren Dreieinigkeit, Wir, Peter, 
Kaiser und Selbstherrscher aller^eussen, allen Unseren Nachkom- 
men und Nachfolgern auf dem Throne und in der Regierung der 
russischen Nation u. s. vv.» (Au nom de la tres-sainte et indivisible 
Trinit^, Nous, Pierre, empereur et autocrateur de toutes les Russies, 
ä tous nos descendants et successeurs au trone et au gouvernement 
de la nation russienne etc.) \ Daran schliesst sich eine Seite ein- 
leitender Betrachtungen, welche Lesur unbekannt waren, worauf 
seine 14 Artikel, mit einzelnen Varianten, sowohl in Bezug auf Inhalt 
als Form, folgen. 

Diese Varianten sind übrigens nur in den ersten 12 Artikeln be- 
merkenswerth; in den beiden letzten, wo von der Europa drohenden 
Katastrophe einer russischen Weltherrschaft gesprochen wird, ist 
fast nichts geändert worden. Sowohl in dem Text, welchen Gaillar- 
det zu veröffentlichen behauptet, als auch in dem Resume^ welches 
Lesur gibt, findet sich der Ausdruck «hordes asiatiques», dessen sich 
Peter der Grosse zur Bezeichnung der zukünftigen Heere seines Lan- 
des bedient haben soll. Was die Varianten betrifft, welche Gaillardet 
in den ersten Artikeln angebracht hat, so sind sie nicht so wich- 
tig, als dass eine eingehende Analyse derselben von Interesse sein 
dürfte; unsere Leser können sich darüber durch den Vergleich der 
beiden Lesarten, welche wir als Beilagen abdrucken, selbst ein Ur- 
theil bilden. Was uns in den von Gaillardet vorgenommenen Erwei- 
terungen besonders ungeschickt erscheint, ist die seinem angeblichem 
* Dokument» an die Spitze gestellte Behauptung: es sei in den Archiv 
ven des Schlosses Peterhof ^ in der Nähe von St, Petersburg^ nieder- 
gelegt zvorden. Niemals hat es in dieser Kaiserlichen Sommerresidenz 
politische Archive gegeben. Dieses eine Faktum genügt, um das 
ganze Gewebe des kühnen Romanschreibers zu zerreissen. 

Um mit Gaillardet zu Ende zu kommen, erübrigt uns nur noch 
eine Erklärung darüber^ wie er überhaupt auf den Gedanken kommen 
konnte, das angebliche Lesur'sche Dokument in den Memoiren des 
Ritters d'Eon figuriren zu lassen. 



* cf. Beilage B. 
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In der schon citirten, von de la Fortelle veröiffentlichten Biographie 
jener Persönlichkeit wird erwähnt, Ritter d'Eon hätte, nach seiner 
Rückkehr aus Russland, im Jahre 1757, dem Kriegsminister, Mar- 
schall de Belle-Isle, und dem Minister der äusseren Angelegenheiten, 
Abb^ de Bernis, sehr instruktive Memoiren über Russland vorgelegt. 
«Diese Memoiren», fügt de la Fortelle hinzu-, «gaben ein vorzüg- 
liches Bild von dem gegenwärtigen Zustande Russlands und Hessen 
dasjenige seiner Zukunft wie in einer Perspektive erkennen.» 

Es ist wohl anzunehmen, dass man auf Grund dieses Umstandes 
dem Ritter d*Eon die Ehre zuerkannt hat, jenen Plan einer Welt- 
herrschaft kopirt und nach Frankreich gebracht zu haben — einen 
Plan, welchen man seit Lesur schon kannte, der aber indessen nichts 
gemein hat mit den «memoires instructifs», deren in der zeitgenössi- 
schen Biographie des bekannten Ritters Erwähnung geschieht. 

"Was de la Fortelle selbst unter denjenigen Dingen verstand; deren 
einstmalige Verwirklichung Ritter d'Eon hätte «in der Perspektive 
erkennen lassen», das ergibt sich aus einer Stelle seines Buches, 
welche darthut, dass die politischen Prophezeiungen des Ritters sich 
auf die Theilung Polens bezogen. Auch hier fühlt man sich ver« 
sucht, ctn ein vaticinium post eventum zu glauben, indem die erste 
Theilung Polens schon 1772 stattfand, das Werk de la Forteile's 
aber erst aus dem Jahre 1 779 datirt. Uebrigens beabsichtigen wir 
keineswegs die Scharfsichtigkeit des Ritters d'Eon irgendwie anzu- 
zweifeln; es liegt herzlich wenig daran, ob er die Theilung Polens 
vorhergesehen oder nicht; wir haben nur zu konsfatiren, dass Gail- 
lardet der Prophezeiung einer Zerstückelung Polens die von einer 
künftigen Eroberung Europas substituirt, eine Version, welche dem 
ersten Panegyriker des Ritters d'Eon absolut fern lag. 

Wir fürchten fast, dass die Details, auf welche einzugehen unsere 
Abschweifung uns nöthigte, etwas zu lang und kleinlich erschienen 
sein mögen; wir hätten aber der Analyse eines so unbedeutenden 
literarischen Machwerks, als es das Buch Gaillardets ist, gewiss 
nicht so viel Raum zugestanden, wenn nicht jener Ausgeburt der 
Phantasie mit so unglaublichem Leichtsinn eine gewisse historische* 
Bedeutung beigemessen worden wäre. Anstatt jenes Buch als 
einen Roman zu betrachten, welcher den Erfolg einer Kuriosität 
oder gar eines Skandals beabsichtigte, hat man sich durch Vor- 
spiegelungen über Forschungen in Archiven und in Familienpapieren 
des Ritters d'Eon so weit täuschen lassen, dass die Vorfälle und 
Erzählungen, welche GaiUardet über den Helden seines Roman 
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bringt, als eben so viel wahrhafte Thatsachen angenommen worden 
zu sein scheinen. So wird, um nur ein Beispiel anzuführen, in der 
unter Dr. Hoefers Leitung von Firmin Didot veröffentlichten «Nou- 
velle biographie generale» die Fabel von der Vorleserin-Rolle, welche 
d^Eon an dem russischen Hofe gespielt hätte, mit dem besten Glau- 
ben von der Welt wiederholt. Die Leichtgläubigkeit, mit welcher 
die Landsleute Gaillardets in die von ihm gestellte Falle gin- 
gen, ist so gross, dass unseres Wissens nur Lom^nie sich nicht hat 
dupiren lassen, und wir stützen uns daher mit grosser Genugthuung 
auf das Urtheil dieses hervorragenden Schriftstellers. 

Was die Verbreiter des Testaments Peters des Grossen in der 
Form, wie Gaillardet es gegeben, betrifft, so steht unter ihnen in 
erster Linie ein polnischer Autor, Leonard Chodzko^ welcher seiner- 
seits auch nicht ermangelte, dem bewussten Schriftstück einige Er- 
weiterungen angedeihen zu lassen. Im Jahre 1839 begann Chodzko 
die Veröffentlichung eines in französischer Sprache geschriebenen 
Werkes unter dem Titel: •La Pologne kistorique^ litteraire^ monumen^ 
tale et illustrier. Die erste Lieferung dieses Werkes enthielt eine 
Reproduktion des Gaillardet'schen Dokuments, welches hier vom 
neuen Herausgeber mit gewissen politischen Betrachtungen aufge- 
tischt wurde. Die Erzählung Chodzko's ist speziell durch folgendes 
Detail bereichert worden: . 

«Es war im Jahre 1709, nach der Schlacht von Poltawa, als Peter I. 
den Plan seines Testaments . entwarf, welchen er 1724 ausführte. 
(Ce fut en 1709, apr^s la bataille de Poltava, que Pierre I traga 
le plan de son testament, qu'il retoucha en 1724.) Durch einen 
Zufall, dessen romantische Einzelheiten hier wiederzugeben über- 
flüssig wäre, gelang es dem französischen Gesandten am Hofe der 
Zarin Elisabethi dieses merkwürdige Schriftstück zu kopiren, welcher 
dasselbe mit Betrachtungen und Bemerkungen (reflexions), wie sie 
ein derartiges Dokument verlangt, sofort an das Kabinet von Ver- 
sailles einsandte.» Also ein weiterer Schritt in der Entwicklung 
dieser historischen Mythe! Nicht allein, dass das Testament Peter's 
des Grossen existirt, dass es kopirt und an den Hof zu Versailles 
geschickt worden ist, nein, man weiss sogar, wann und unter welchen 
Umständen es entworfen und vollendet wurde ! 

Da man nun einmal so Vieles weiss, so wäre es sehr interessant 
zu erfahren, in welchen, selbst einem Gaillardet unbekannten, Archi- 
ven denn eigentlich Chodzko seine Entdeckungen gemacht bat 
Wenn es sich allem Anscheine nach auch in diesem Falle um ein 
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neues Phantasiestückchen handelt, so war es gewiss nicht geschickt, 
die Entwerfung eines Planes für eine Weltherrschaft auf einen Zeit7 
punkt zu verlegen, wo Peter der Grosse eben die Erfahrung gemacht 
hatte, wie schwer es ihm gefallen, nur einen einzigen von den Geg- 
nern zu besiegen, welche seine Nachfolger in Massen unterwerfen 
sollten. Doch das ist ja von keinem Belang! Wenn nur die Er- 
zählung recht umständlich ist, wenn man nur mehr oder weniger 
genaue Details bringt, Zeit und Ort angibt, wo das Ereigniss sich 
zugetragen — so hat man immer die Chance, dem Publikum zu 
imponiren und unter den Lesern genug Leichtgläubige zu finden. 

Das genannte Werk: «La Pologne illustr^e» erlebte mehrere Auf- 
lagen und wurde die Quelle für den bedeutendsten Theil der späte- 
ren Ausgaben des «Testament de Pierre-le-Grand», deren Anzahl 
während des Krimkrieges eine recht beträchtliche war. Die meisten 
der neueren Herausgeber begnügen sich damit, den Text einer der 
akkreditirten Versionen wiederzugeben. Doch findet sich unter 
ihnen Einer, welcher es nicht verschmäht, seine Einbildungskraft 
noch anzustrengen, um zu den Details seiner Vorgänger noch ein 
Uebriges hinzuzufügen. 

y. Correard^ welcher weder Romanschreiber noch Historiker, son- 
dern ein geachteter Autor auf dem speziellen Gebiet der Kriegs- 
wissenschaften ist, veröffentlichte 1854 eine «Karte des Wachsthums 
Russlands von Peter I. bis auf unsere Zeit» (Carte des agrandisse- 
ments de la Russie depuis Pierre I jusqu'ä nos jours). Unter den 
Randbemerkungen dieser Karte, die verschiedene Notizen und andere 
Dokumente enthalten, stösst uns auch das Testament Peters des 
Grossen auf, welches hier durch folgenden Zusatz erweitert ist: «Die- 
ses politische Testament wurde von Peter I. 17 10, nach der Schlacht 
von Poltawa, skizzirt, ist dann 1722, nach dem Frieden von Nystadt, 
verändert und verbessert (retouchö) worden und hat seine defitdtive 
Form durch den Kanzler Ostermann erhalten. Ludwig XV und seine 
Minister haben es schon 1757 gekannt. Wir geben seinen Text in 
extenso und genau so, wie er sich in der «Histoire de Pologne» (lies 
Pologne illustr^e) von Leonard Chodzko, Paris^ ^^19$ vorfindet» K 



^ «Ce testament poUtique fut esqnUs^ par Pierre I«', en 17 10, apros la bataiUe de 
Poltava, retouch^ par lui, en 172a, apr^s la paix de Nystadt, eX/ormule difinitwemmt 
par h chancelier Ostermann* D fut connu de Louis XV et de ses ministres d^s Tann^e 
1757. Nous en reproduisons le texte entier et exact, tel qu'il se trouve dans V Histoire 
de Pologne (lisez dans la Pologne illmtree)^ publik & Paris, en 1839, P^^ Leonard 
Chodzko,» 
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Da nun G>iT&trd selbst das Buch Chodzko's als Quelle bezeich- 
net, aus welcher er geschöpft, so bt man zu der Frage berechtigt, 
warum er die Zeitangaben verändert habe: 1710 für 1709 und 1722 
für 1724? Sollte es etwa ein Druckfehler sein? Woher aber stammt 
dann seine, den Kanzler Ostermann betreifende Notiz, welche sich 
in der «Pologne illustr^e» keineswegs findet? Mag Corr^ard, der 
Jüngste unter den Rhapsodisten und Zusätzlem des Testaments 
Peters des Grossen, die Freundlichkeit haben, diese Fragen zu 
beantworten, denn die durch ihn mit dem citirten Text vorge- 
nommenen Veränderungen dürften weder unwichtig genannt, noch 
unter unbeabsichtigte Irrthümer gerechnet werden können. 



Wir sind zu Ende mit den Autoren, deren schöpferische Einbil- 
dungskraft thätig war, um die historische Fabel, welche uns hier 
beschäftigt, mit neuen Details auszuschmücken. Was die Menge 
Derjenigen betrifüt, welche diese Fabel wirklich in gutem Glauben 
oder wenigstens unter dem Schein desselben, einfach reproduzirt 
haben, so ist ihre Zahl zu gross, als dass wir beabsichtigen könnten, 
ein Bild der verschiedenen Textausgaben, oder ein Apergu über die 
sie begleitenden mannigfaltigen Betrachtungen zu geben. 

Für uns genügt es zu konstatiren, dass diese ganze grosse Menge 
nur das wiederholte, was die von uns genannten Autoren sagten, 
indem sie bald das R^sum^ Lesurs, bald den Text Gaillardets, mit 
oder ohne Chodzko'schen und Corr^ard'schen Kommentar, ver- 
öffentlichten. Auf diese Weise hat man es nun mit vier Lesarten zu 
thun, welche sich wiederum, nach gewissenhafter Analyse, alle auf 
eine einzige zurückführen lassen. Der Ursprung dieser einen muss 
dann bestimmt werden. 

Und wirklich hat ja, abgesehen von einigen ganz willkürlichen 
Zusätzen, Corr^ard nur Chodzko abdrucken lassen, dieser Gaillardet 
kopirt und letzterer endlich, wie wir es nachgewiesen, hat Lesur 
reproduzirt. Lesur aber schiebt alle Verantwortlichkeit für eine 
historische Fälschung, um die es sich handelt, von sich, denn er 
deckt sich gleich am Eingange durch die Phrase: •an assure qtCü 
exisie etc.» Das beweist zur Evidenz, dass Lesur das Original eines 
Dokuments, •von dessen Existenz man ihm gesprochen^ («qu'on lui a 
dit exister»), nicht gekannt haben kann. Demnach muss es abo 
irgendein Anderer gewesen sein, welcher dieses Schriftstück gesehen, 
oder, wenn ein solches gar nicht existirte, ein gewichtiges Interesse 



gehabt hat, nach seinem Gutdünken ein solches zu komponiren, und 
der gleichzeitig einen mächtigen Einfluss auf Lesur auszuüben ver- 
mochte, um ihn veranlassen zu können, mit seinem Namen als Histo- 
riker fiir eine Fabel einzutreten, deren Unwahrscheinlichkeit ihm von 
vornherein einleuchten musste. 

Das ist der Punkt, welcher aufgeklärt werden muss. Wer ist nun 
dieser Andere^ von welchem Lesur die veröffentlichten Schriftstücke 
erhielt, der das in Rede stehende Dokument gesehen^ oder viel- 
mehr — da er es ja, seinem Interesse entgegen, nicht an's Tages- 
licht gezogen — erfunden hat? 

Die Antwort, welche wir auf diese Frage zu geben gedenken, 
stützt sich vielleicht nur auf eine Vermuthung, aber diese hat so 
viel Wahrscheinlichkeit für sich, dass wir keinen Anstand nahmen, 
sie gleich an der Spitze unserer Arbeit in dem Titel ^Das Testa- 
ment Peters des Grossen^ eine Erfindung Napoleons h auszusprechen. 

Da wir nämlich wissen, dass Napoleon I oft Gelegenheitsschriften 
zur Unterstützung seiner Politik veranlasste, da wir ferner wissen, 
dass er persönlich den «Moniteur» mit Notizen versorgte, so ist in 
der That die Vermuthung gar nicht so unwahrscheinlich: dass das 
Dokument, welches Lesur, und augenscheinlich sehr wider Willen, 
veröffentlichte, ihm von derselben höheren Macht aufoktroyirt wurde, 
welche bei ihm das Buch von 1814 bestellte. 

Wer war aber diese höhere Macht, der Minister der auswärtigen 
Angelegenheiten oder der Kaiser? — Für uns waltet hier kein 
Zweifel ob. 

Verdankte das betreffende Schriftstück seinen Ursprung dem 
Ministerium, so wäre es gewiss sorgfaltig redigirt worden, während 
schon ein Blick auf den ersten Artikel des von Lesur veröffentlichten 
R^sum6's genügt, um den saloppen Styl des Schriftstückes erkennen 
und die Ueberzeugung gewinnen zu lassen, dass weder der Minister 
selbst, noch irgend einer der Bureau-Chefs des Ministeriums das 
Schriftstück in solcher Weise abfassen konnten l 

Es ist augenscheinlich das mündlich gegebene Expose für den 
Inhalt der abzufassenden Schrift; der Plan für die Arbeit, welche man 
von der Gefälligkeit Lesurs erwartete; eine Reihe von Phrasen, welche 
ohne Rücksicht auf den Styl, ohne systematische Klassifikation aus- 
gesprochen und in eilender Hast von der schnellen Feder eines 
Schreibers auPs Papier geworfen wurden, es ist, mit einem Wort, 
ein Diktat des Kaisers Napoleon I. 



I 



cf. Anm. I zn Beilage A, pag. aß. 
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Um diese Behauptung, welche gewagt erscheinen könnte, zu recht- 
fertigen, wollen wir die Aufmersamkeit unserer Leser auf die Ueber- 
einstimmung richten, die zwischen dem Inbalt des angeblichen 
«Testaments Feters des Grossen» und einer, Napoleon I. bestän- 
dig beschäftigenden Idee besteht und citiren zur Unterstützung des 
Gesagten zunächst einen Passus aus den «Souvenirs Contemporains» 
des Hm. de Villemain. 

Nachdem Villemain von der Rivalität zwischen dem Westen und 
Russland gesprochen, deren Entstehung der Kaiser als eine noth- 
wendige vorausgesehen, welcher er aber auch noch bei seinen Leb- 
zeiten hätte verhindern wollen, ^weil er sie för zu gefährlich für 
seinen Nachfolger hielte wer es immer sein möge («la croyant trop 
redoutable pour quiconque ne serait que son hantier») fährt 
Hr. de Villemain in folgender Weise fort: «diese Furcht lebte schon 
in Napoleon vor Tilsit, vor dem Tage von Austerlitz, vor der 
Gründung des Kaiserreichs und von dem ersten Tage an, wo er 
die Russen in Italien gesehen und die Grenzen Frankreichs durch 
die Schlacht von Zürich vor ihnen geschützt hatte. Seit der Zeit 
hatten sich seine, von der Geschichte befruchteten und vom Studium 
des römischen Kaiserreiches erfüllten Gedanken wieder auf jenes 
alte Gesetz der Invasionen des Nordens in den Süden, der grossen 
Barbaren-Ueberschwemmungen gerichtet, welche sich von den Pla- 
teaus Hochasiens über den Westen Europas ergiessen. Er hatte 
sich gesagt, dass die vorschnelle Civilisation dieser selben tartari- 
schen Ragen heute weder jene Beziehungen des Klimas ändere, noch 
jenen natürlichen Eroberungstrieb vernichte, dass, im Gegentheil 
dieser Drang doppelte Kraft erlangt hätte, seitdem der rohen Ge- 
walt und der Begehrlichkeit eines dürftigen Klimas eine vervoll- 
kommnete Kriegskunst und Siegeswerkzeuge, wie sie die Wissen- 
schaft gewährt^ zu Gebote ständen, dass man sich darum beeilen 
müsse, bevor die Erziehung der räuberischen Eindringlinge been- 
digt wäre, um die riesige Thatkraft, welche das Jahr 1789 geboren, 
benutzend, die Barbarei durch die Revolution, die Völker des Nor- 
dens durch das Volk der südlichen Nationen (les peuples septentrio- 
naux par le peuple des nations du Midi) zu besiegen. Das waren die 
Gedanken, von denen in den häufigen Konversationen, deren be- 
vorzugter Theilnehmer Narbonne war, die Seele des Kaisers 
überfloss«'« 



* Souvenirs Contemporains, par de Villemain, Bd. T. Kap. XtV. 
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Aehnliche Auslassungen finden sich noch bei vielen anderen 
Gelegenheiten, sowohl in Gesprächen Napoleons L, als auch in 
von ihm stammenden Schriften. So sagt der Kaiser in seiner Bot- 
schaft an den Senat (message au S^nat conservateur) vom 29. 
Januar 1807*. 

«Sobald die griechische Tiara wieder erstanden ist und vom Balti- 
schen bis zum Mittelländischen Meere triumphirt, würden wir, noch 
zu unserer Zeit, unsere Länder von einem Schwärm von FanoHkem 
und Barbaren angegriffen sehen; und wenn dann in diesem ver- 
späteten Kampfe das civilisirte Europa unterliegen müsste, so würde 
unsere verbrecherische Indifferenz gerechterweise Anklagen unserer 
Nachkommen hervorrufen und ein Schandfleck in der Geschichte 
sein»'. 

Auch die «Mömoires du Comte MoUien» unterstützen unsere Be- 
hauptung ; es finden sich hier folgende Napoleon I. zugeschriebene 
Worte verzeichnet: 

« Man müsste recht blind sein, wenn man die Tendenz und die Be- 
dürfnisse der russischen Politik seit einem Jahrhundert nicht er- 
kennte. Man könnte nicht anders, als diesen Strom von den schön- 
sten Theilen Europas abzulenken: ich habe es versucht ....»* 

Was das «Mömorial de Sainte-Hd^ne« betrifft, so liesse sich aus 
demselben eine ganze Sammlung analoger Aussprüche zusammen- 
stellen. Wir citiren nur eine Stelle, aber eine derjenigen, welche am 
meisten charakteristisch und überzeugend sind: «Den Kaiser exaltirte 
das, was er die «Situation admirable » Russlands im Verhältniss zum übri- 
gen Europa nannte, die Unermesslichkeit seiner Invasionsmasse. Er 
malte es unter dem Pole ruhend, den Rücken an ewiges Eis gelehnt, 
wodurch es im Nothfalle unzugänglich gemacht würde. Russland sei 



' «La tiare grecque relevee et trionophante depuis la Baltique jiuqu'a la M^diterran^e, 
on verrait, de nos jours, nos provinces attaqudes par une nuie de fanatiqius et de bar" 
bares; et sl, dans cette lutte trop tardive, T Europa dvilis^e venait a p4rir, Dotre cou- 
pable indiff^rence exciterait justement les plaintes de la post^rit^, et serait un titre 
d^opprobre dans i*histoire.» 

Wir ersuchen unsere Leser, die hervorgehobenen Worte in diesem offiziellen 
Schriftstück zu beachten. Dieser Schwärm von FanaHktm tmd Barbaren (nn6e de 
£inatiques et de barbares), mit denen der Kaiser Europa bedroht sieht, erinnert nicht 
nur an den Inhalt, sondern selbst an die Form des Art. XIV des Testaments Peters des 
Grossen. 

' «U faut etre bien aveugle pour ne pas voir quelle est, depuis un siMe, la tendance 
de la politique russe et quel est son besoin. On ne pourrait que d^toumer ce torren 
des plus bdles parües de TEurope: je l'ai tent^ • • .» 



\ 
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nur während einer Z^it von drei oder vier Monaten angreifbar, wäh- 
rend es gegen uns das ganze Jahr hindurch oder zwölf Monate lang 
operiren könne: selbst böte es den Angreifenden nur die Rauhheit, die 
Leiden und Entbehrungen einer Wüstenei, einer todten oder er- 
starrten Natur dar, während seine eigenen Völker mit Freuden sich 
in die Wonnen unseres Südens stürzen würden. 

c Ausser diesen physischen Verhältnissen, setzte der Kaiser hinzu, 
verbinden sich mit der zahlreichen sesshaften, tapferen, ergebenen, 
abgehärteten und passiven Bevölkerung noch unermessliche Völker- 
Schäften^ deren naUirlicher Zustand das Um/iersckwärtnen und Vaga^ 
bundiren ist (peuplades dont le denüment et le vagabondage sont 
r^tat naturel). Man kann sich eines Schauderns nicht erwehren, 
sagte er, wenn man an eine solche Masse denkt, welche weder in den 
Flanken, noch im Rücken anzugreifen ist; die sich ungestraft über 
Euch ergiesst. Alles überschwemmend^ xvenn sie triumphirt (inondant 
tout| si eile triomphe), sich mitten in's Eis, in den Schooss der 
Trostlosigkeit, des Todes — ihren Rückhalt — zurückziehend, wenn 
sie geschlagen ist; und das Alles ohne die Leichtigkeit einzubüssen, 
mit der sie wieder erscheint, sobald die Umstände es erheischen. Ist 
das nicht der Kopf der Hydra, der Antäus der Mythe, welchen man 
nicht anders bewältigen kann, als indem man ihn umfasst und in 
seinen Armen erstickt? Aber wo den Herkules finden? Nun, es 
stand nur uns zu, das Wagniss zu unternehmen, wir müssen es ein« 
gestehen^ wir haben es ungeschickt versucht. 

«Der Kaiser sagte, dass bei der neuen politischen Gestaltung 
Europas das Schicksal dieses Erdtheiles von der Fähigkeit und 
den Absichten eines einzigen Menschen abhängig sei. Lasset sich nur 
einen tapferen, ungestümen, fähigen Kaiser von Russland finden, 
mit einem Wort, einen Zaren, der Haare auf den Zähnen hat (qui 
ait de la barbe au menton) — und ganz Europa gehört ihm. Er kann 
seine Operationen auf deutschem Boden selbst beginnen, hundert 
Meilen von den beiden Residenzen Berlin und Wien, deren Souve- 
räne allein ihm im Wege stehen. 

«Er erzwingt die Allianz des Einen mit Gewalt und schlägt mit 
dessen Hülfe in einer Wendung den Andern zu Boden, und von dem 
Moment an befindet er sich im Herzen Deutschlands, mitten unter 
Fürsten zweiten Ranges, deren Mehrzahl Verwandte von ihm 
sind, oder die Alles von ihm erwarten. Im Nothfall schleudert 
er dann im Vorbeigehen einige Feuerbrände über die Alpen auf 
italienischen Boden, wo sie jeden Augenblick zünden können und 
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marschirt triumphirend gegen Frankreich, als dessen Befreier er 
sich aufs Neue proklamirt. Wahrlich, ich würde unter solchen Ver- 
hältnissen zur festgesetzten Zeit und in Etappenmärschen in Calais 
ankommen und der Herr und Gebieter von Europa sein.» 

Diese Citate, welche wir nach Belieben fortsetzen könnten, schei- 
nen uns genügend, um die frappante Aehnlichkeit zwischen der 
Anschauungsweise Napoleon I. und dem Dokumente Lesurs dar- 
zuthun. Es sind dieselben allgemeinen Apergu's, dieselben Schluss- 
folgerungen und, wo die. Biographen des Kaisers seine eigenen 
Worte anführen, dieselben Bilder, dieselben Wendungen, welchen 
wir in den Reden und Diktaten Napoleon I. begegnen. Und unter 
die Zahl dieser letzteren setzen wir ohne alles Bedenken das «Testa- 
ment de Pierre le Grand», dessen Sinn und dessen Form einem 
Jeden, der nicht absichtlich seine Augen verschliesst, den Beweis 
liefern, dass es keinen andern Autor hat — als Napoleon L 



Beilage A. 

Lesur'scher Text. 

I ^ Ne rien nögliger pour donner ä la nation russe des formes et 
des usages europöens; et dans cette vue, engager les difTi^rentes 
cours et surtout les savants de TEurope, soit par des sp^culations 
d'int^rSt, soit par les principes philanthropiques de la Philosophie, 
ou autres motifs encore, ä concourir ä ce but^* 

' Indem wir diesen Text wörtlich wiedergeben, glauben wir sicher zu sein, keinem 
Widerspruch zu begegnen, wenn wir sagen, dass derselbe nicht aus der Feder Lesurs 
stammen kann, weil sein Styl zu sehr abweicht von dem des ganzen Lesur'schen 
Buches, welches Schnitzler (Mission de TEmp^reur Alexandre II, Paris 1860, pag. 151) 
«bie'n fatt» nennt Andererseits ist der Text auch keineswegs eine Reproduktion des, 
Peter dem Grossen zugeschriebenen Originals, denn Lesur kündigt ja nur ein ResunU 
dieses angeblichen Dokuments an» Woher rührt denn nun die ungewöhnliche Struktur 
dieses Artikels, sowie die des ganzen Schriftstücks? — Wozu diese peinliche Repro- 
duktion einer inkorrekten und ungeordneten Schreibweise ? Es handelte sich ja doch 
nur darum, den Inhalt, den allgemeinen Sinn, kurz ein «R^snm6» des politischen Ver« 
mächtnisses des Zaren wiederzugeben. — Unserer Ansicht nach wird dadurch bewiesen, 
dass Lesur nach einer Vorlage arbeitete, an welcher er nichts ändern wollte, um nicht 
eine, mit der Korrektur des Styls verbundene moralische Verantwortlichkeit auf sich zu 
laden. — Es wird dadurch femer bewiesen, dass Lesur von dem wirklichen Vorhanden« 
sein des Originals, von welchem man ihn versichert hatte^ dass es exisHrte und von 
welchem man ihm ein fertiges Resume geliefert hatte, selbst gar nicht fiberzeugt war ; 
es wird endlich dadurch bewiesen« dass die Quelle, aas welcher ihm das Schriftstück 
zugegangen, eine solche war, dass sie ihm eine Weigerung^ dasselbe in sein Buch au/' 
zunehmen^ unmöglich machte, trotz der Gewissensbisse, welche er als Historiker bei 
der Reproduktion eines Schriftstückes empfinden musste, von welchem er wusste, dass 
es apokryph war. 



20 Maintenir TEtat dans un systöme de guerre continueUe, afin 
d'aguerrir le soldat, et de tenir toujours la nation en haleine et prete 
ä marcher au premier signal. 

30 S*6tendre par tous les moyens possibles vers le nord, le long 
de la Baltique, ainsi que' vers le sud, le long de la mer Noire; et 
pour ce, 

40 Entretenir la Jalousie de rAngleterre» du Danemark et du 
Brandebourg contre la Suede; au moyen de quoi, ces puissances 
fermeront les yeux sur les usurpations qu'on pourra faire sur ce pays, 
qu'on finira par subjuguer. 

50 Int^resser la raaison . d^Autriche ä chasser le Türe de TEurope, 
et, sous ce prötexte, entretenir une armde permanente^ et etablir des 
chantiers sur les bords de la mer Noire, et en avangant toujours, 
s^6tendre jusqu'ä Constantinople. 

6® Entretenir Tanarchie dans la Pologne; influencer ses diätes, 
et surtout les ^lections de ses rois; la morceler ä chaque occasion 
qui s^en pr^sentera et iinir par la subjuguer. 

7^ Contracter une alUance ötroite avec TAngleterre, et entretenir 
avec eile des relations directes, au moyen d'un bon traite de com- 
merce; lui permettre raeme d'exercer une esp^ce de monopole dans 
rinterieur, ce qui insensiblement introduira une familiaritö entre les 
marchands et les raatelots anglais et les nationaux, qui, de leur c6te, 
favoriseront tous les moyens de perfectionnement et d'agrandisse- 
ment de la marine russe, ä Taide de laquelle il faut aussitot viser ä 
la domination sur la Baltique et sur la mer Noire, point capital dont 
dopend la r^ussite et Tacc^l^ration du plan. 

8^ II recommande ätous ses successeurs de se pendtrer de cette 
v^ritö, que le commerce, des Indes est le commerce du monde, et 
que celui qui peut en disposer exclusivement est le vrai souverain 
de PEurope; qu'en consequence on ne doit perdre aucune occasion 
de susciter des guerres ä la Perse^ de häter sa d^generescence, de 
pen^trer jusqu'au golfe Persique et de tächer alors de r^tablir par la 
Syrie Tancien commerce du Levant. 

9® Se meler ä tout prix, soit par force, soit par ruse, des que- 
reUes de TEurope, et surtout de Celles deTAUemagne; et pour ce, 

10^ Rechercher et entretenir constamment Talliance de rAutriche, 
la flatter dans son idee favorite de pr^dominance , proiiter du plus 
petit ascendant qu'on peut avoir sur elle^ pour Tengager dans des 
guerres ruineuses, afin de Tafiaiblir par degres; la secourir meme 
quelquefois, et ne cesser de lui faire secr^tement des ennemis dans 
toute l'Europe, et particuli^rement en Allemagne, en excitant contre 
eile la Jalousie et la möfiance des princes. 

Nota. «On y parviendra d'autant plus facilement, disait Pierre, 
que d^jä cette maison orgueilleuse a manifeste plus d'une fois Tam- 
bition de dominer sur les anciens l&tats de l'Europe, et qu'ä chaque 
occasion oü eile voudra le tenter, nous enlöverons quelque3 bonnes 
provinces qui cerneront la Hongrie, que nous iinirons par incorporer 
ä notre empire, comme un äquivalent.» 
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11^ Choisir toujours parmi les princesses d^AUemagne des öpouses 
pour les princes russes, et multiplier ainsi les alliances par les rapports 
de familles et dMnt^ret,pouraugmenter notreinfluence dans cet empire. 

12® Se servir de Tascendant de la religjon sur les Grecs desunis 
ou schismatiques (sie) qui se trouvent repandus dans la Hongrie, la 
Turquie et les parties m^ridionales de la Pologne/ se les attacher 
par toutes les voies captieuses (sie), se faire appeler leurs protec- 
teurs, et gagner un titre ä la Suprematie sacerdotale*. Sous ce 
pr^texte, et par leur moyen, la Turquie serait subjugu^e; et la 
Fologne, ne pouvant plus se soutenir, ni par s^s propres forces, ni par 
ses liaisons politiques, viendrait d'elle-mSme se ranger sous le joug« 

13® D^s lors tous les instants deviennent pr^cieux. II faut pr^parer 
en secret toutes les battertes pour frapper le grand coup et les faire 
jouer avec un ordre, une pr^voyance et une cderite qui ne donnent 
plus le temps ä PEurope de se reconnaitre. II faut commencer par 
proposer s^pardment et avec la plus grande circonspection, d'abord 
ä la cour de Versailles, puis ä celle de Vienne, de partager avec Tune 
d^elles Tempire de Tunivers, en leur faisant remarquer que, la Russie 
etant de fait souveraine de tout TOrient, et n^ayant plus rien ä ga- 
gner que ce titre, cette proposition de sa part ne peut leur etre sus- 
pecte'. II est hors de doute que ce projet ne peut manquer de les 

* Selbst auf die Gefahr hin, unsere Leser durch zu lange Anmerkungen zu ermüden, 
können wir doch nicht umhin« ihre Aufmerksamkeit auf die Redaktion dieses Artikels 
zu lenken. Ist es denkbar, dass Peter der Grosse, welcher sich selbst zur griechisch- 
orthodoxen Kirche bekannte, seine Glaubensgenossen als «Schismatiker» behandelt und 
die Mittel zu ihrer Vereinigung um ein religiöses Zentrum als «listige» (captieux) be- 
zeichnet haben sollte? Diese Ausdrücke können unmöglich in dem Peter dem Grossen 
zugeschriebenen Originale gebraucht worden sein ' und wurden erst in dem von Lesur 
veröffentlichten «R^sum^» angewandt; die Ungereimtheit derselben musste aber Lesur 
eben so gut auffallen, wie uns. Warum hat er sie denn nun nicht verbessert? Er hätte 
ja das volle Recht dazu gehabt, da es sich nicht um eine "Wiedergabe des Textes selbst, 
sondern um die seines Sinnes handelte, eines « Resunies» des politischen Vermächt- 
nisses des Zaren, welches durch eine sorgfältige Redaktion und durch die Weglassung 
der in dem Munde Peters des Grossen als unmöglich erscheinenden Ausdrücke an 
Glaubwürdigkeit und Klarheit nur gewonnen haben wilrde. Es beweist uns das aufs 
Neue, dass Lesur nicht der Erfinder, sondern nur der Herausgeber dieses ihm zuge- 
sandten Schriftstücks war, welches er dann wörtlich kopirte, und zwar so wörtlich, dass 
er sogar die am schlechtesten gewählten Ausdrücke und unrichtige, unfranzösische 
Redensarten beibehielt, wie z. B. die t Grecs desunis 9^ welche in der That nur zu sehr 
an die italienischen •Greci äisuniti» erinnern. Wir wollen auf diesen Umstand nicht 
allzu grosses Gewicht legen, aber wir glaubten doch wenigstens darauf aufmerksam 
machen zu sollen. 

* Nachdem wir schon oben konstatlrt haben, dass es sich in den ersten la Artikeln 
nur um eine Reihe von historischen Thatsachen handelte, welchen man erst nachträg- 
lich, «apres coup» die Form von, den russischen Souverainen zur Beobachtung empfoh- 
lenen Rathschlägen und politischen Maximen gegeben hatte, können wir hier dasselbe 
in Bezug auf den Inhalt des Art. 13 wiederholen. Erscheint nicht wirklich diese 
proposition.^ welche den Höfen von Versailles und Wien gemacht werden sollte, als der • 
Grundgedanke der Unterhandlungen zu Erfurt im Jahre 1808, dessen Ursprung man auf 
diese Weise auf den ersten der russischen Kaiser zurückführte ? Dieses Ereigniss steht 
von allen, deren Erwähnung geschieht, unserer Zeit am nächsten ; es ist so zu sagen, 
die letzte der Peter dem Grossen zugeschriebenen Prophezeihungen, und sicherlich ist 
das ein Beweis mehr für die Behauptung, dass Lesurs tRösum^» erst aus der Zeit des 
ersten Kaiserreichs datirt. 
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flatter et d'allumer entre elles une guerre k mort, qui deviendrait 
bientot generale, vu les liaisons et les relations ^tendues de ces deux 
cours rivales et ennemies naturelles, ainsi que Tint^rSt que seraient 
n^cessitöes de prendre äjcette quereile toutes les autres puissances 
de l'Europe. 

14^ Au milieu de cet acharnement g^n^ral, la Russie se fera de- 
mander des secours, tant6t par Tune, tantot par Tautre des puis- 
sances bellig^rantes, et apr^s avoir longtemps balanc^ pour leur 
donner le temps de s'^^puiser, et d'assembler elle-meme ses forces, 
eile paraitra se d^cider ä la fin pour la maison d'Autriche; et tandis 
qu^elle ferait avancer ses troupes de ligne jusqu'au Rhin, eile les 
ferait suivre imm^diatement par une nu^e de ses hordes asiatiques; 
et ä mesure que celles-ci avanceraient dans TAUemagne, deux flottes 
consid^rables partiraient, l'une de la mer d'Azof et Tautre du port 
d'Archangel, charg^es d'une partie de ces memes hordes, sous le 
convoi des flottes arm^es de la mer Noire et de la Baltique: elles 
paraitront inopin^ment dans la Mediterran^e et sur TOc^n pour 
verser tous ces peuples nomades, feroces et avides de butin, et en 
inonder PItalie, TEspagne et la France, dont ils saccageraient une 
partie des habitants, emm^neraient Tautre en esclavage pour repeu* 
pler les d^serts de la Sib^rie, et mettraient le reste hors d'^tat de 
secouer le joug. Toutes ces diversions donneront alors une latitude 
enti^re k Tarm^e de ligne, pour agir avec toute la vigueur et toute 
la certitude possible de vaincre et de subjuguer le reste de 
TEurope« 

Beilage B. 

Gaillardet'scher Text. 

Copie du plan de domination europ^enne, laiss6 par Pierf-e le 
Grand ä ses successeurs au tröne de la Russie, et deposö dans les 
archives du palais de P^terhoff, pr^s Saint«P^tersbourg. 

«Au nom de la tr^s-sainte et indivisible Trinitö, Nous, Pierre, 
empereur et autocrateur de toute la Russie, etc., ä tous nos descen- 
dants et successeurs au trone et gouvernement de la nation rus- 
sienne. 

«Le grand Dieu de qui nous tenons notre existence, nous ayant 
constamment eclair^ de ses lumi^res et soutenu de son divin 
appui, etc.» 

Ici Pierre I*' ötablit que, d'apr^s ses vues, qu^il croit Celles de la 
Providence, il regarde le peuple russe comme appel^, dans l'avenir, 
ä la domination g^n^rale de TEurope. II fonde cette pens^e sur ce 
que, d'apr^s lui, les nations europ^ennes sont arriv^es, pour la plu- 
part, ä un ^tat de vieillesse voisin de la caducit^, ou qu*elles y 
marchent ä grands pas; d'oü il suit qu'elles doiveiit etre facilement 
et indubitablement conquises par un peuple jeune et neuf, quand ce 
dernier aura atteint toute sa force et toute sa croissance« Le mo- 
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narque russe regarde cette Invasion future des pays de TOccident et 
de l'Orient par le Nord, comme un mouvement p^riodique arret^ 
dans les desseins de la Providence qui a ainsi regen^r^, dit-il, le 
peuple romain par i'invasion des barbares. U compare ces ^migra- 
tions des hommes polaires au flux du Nil qui, ä certaines epoques, 
vient engrasser de son limon les terres amaigries de l'Egypte. II 
ajoute que la Russie, qu'il a trouv^e rivüre et qu'il laissera ßeuve^ 
deviendra, sous ses successeurs, une grande mer destin^e ä fertiliser 
TEurope appauvrie, et que ses flots deborderont malgrd toutes les 
digues que des mains affaiblies pourront leur opposer, si ses des- 
cendants savent en diriger le cours '. Cest pourquot il leur laisse 
les enseignements dont la teneur suit, et qii'il recommande ä leur 
attention et ä leur Observation constante, de meme que Moise avait 
recommande les tables de la loi au peuple juif. 

I 

Entretenir la nation russienne dans un etat de guerre continuelle, 
pour tenir le soldat aguerri et toujours en^ haieine: ne le laisser 
reposer que pour am^liorer les finances de l'Etat, refaire les armees 
et choisir les moments opportuns pour Tattaque. Faire ainsi servir 
la paix ä la guerre et la guerre ä la paix, dans Tint^ret de Tagran- 
dissement et de la prosperite croissante de la Russie. 

n 

Appeler par tous les moyens possibles, de chez les peuples les 
plus instruits de TEurope, des capitaines pendant la guerre et des 
savants pendant la paix, pour faire profiter la nation russe des avan- 
tages des autres pays sans lui faire rien perdre des siens propres. 

m 

Prendre part, en toute occasion, aux affaires et d^mfel^s quelcon- 
ques de TEurope, et surtout ä ceux de l'Allemagne, qui, plus rap- 
proch^e, int^resse plus directement. 

IV 
Diviser la Pologne en y entretenant le trouble et des jalousies 
continuelles; gagner les puissants ä prix d'or; influencer les diätes, 



' Man erinnere sich der oben (pag. 6) citirten Worte Lesurs, in welchen er die 
Hoffnung ausspricht, sein Werk würde dastehen, «wie eines der Monumente, welche 
dazu dienen, an den Ufern grosser Ströme die Spuren der von ihnen verursachten 
Ueberschwemmungen zu bezeichnen« («oomme un de ces monuments, qui servent ä 
marquer sor la rive des grands fleuves les traces de l«urs inondations ...» -* 
Möchte man nicht annehmen, dass Gaillardet von hier seine Bilder: •Strome ^ 
•F/uss»^ •Meer» entlehnte? Es würde dies nur ein neuer Beweis sein fUr die Gewandt- 
heit, mit welcher der Verfasser der •Mcmoires du Chevalier et Eon* es verstanden, das 
Werk Lesurs zu benutzen, und Gaillardet thut, nebenbei bemerkt, so, als ob er von 
der Existenz des Lesur'schen Buches gar keine Ahnung gehabt habe. Was die — 
übrigens, wie wir gezeigt haben, vollständig Napoleonische — Idee von periodisch wie- 
derkehrenden Auswanderungen der Polarvölker und von dem Verfall der europäischen 
Nationen betrifft, so unterliegt es keinem Zweifel, dass sie Peter dem Grossen eben so 
fem lag, wie allen seinen Zeitgenossen. Man weise uns doch nur die geringste Spur 
derselben in der Literatur jener Epoche nach ! 
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les corrompre, aiin d^avoir action sur les dlections des rois; y faire 
nommer ses partisans, les proteger, y faire enljrer les troupes rus- 
siennes et y söjourner jusqu'ä l'öccasion d'y demeurer tout ä fait. 
Si les puissances voisines opposent des difficultes, les apaiser mo* 
mentanement en morcelant le pays^ jusqu'ä ce qu'on puisse repren- 
dre ce qui aura et^ donne. 

V 

Prendre le plus qu'on pourra ä la Suede et savoir se faire atta- 
quer par eile pour avoir pretexte de la subjuguer. Pour cela, l'iso- 
1er du Danemark et le Danemark de la Suede et entretenir avec soin 
leur rivalit^. 

VI 

Prendre toujours les ^pouses des princes russes parmi les prin- 
cesses d'AUemagne pour multiplier les alliances de famille^ rappro- 
cher les interets et nuir d^elle-mSme TAUemagne k notre cause en 
y multipliant notre influence. 

VII 

Rechercher de preference Falliance de TAngleterre pour le com- 
merce, comme ^tant la puissance qui a le plus besoin de nous pour 
sa marine, et qui peut etre le plus utile au döveloppement de la 
notre. Echanger nos bois et autres productions contre son or et eta- 
blir entre ses marchands, ses matelots et les nötres des rapports 
continuels qui formeront ceux de ce pays ä la navigation et au 
commerce. 

vm 

S'^tendre sans reläche vers le nord, le long de la Baltique, ainsi 
que vers le sud, le long de la mer Noir. 

IX 

Approcher le plus possible de Constantinople et des Indes. Celui 
qui y r^gnera sera le vrai souverain du monde. En cons^quence^ 
susciter des guerres continuelles, tantöt aux Turcs, tantöt ä la 
Perse; ^tablir des chantiers sur la mer Noire; s^emparer peu ä peu 
de cette mer, ainsi que de la Baltique, ce qui est un double point 
n^cessaire ä lar^ussite du projet; häter la d^cadence de la Perse; 
p^n^trer jusqu'au golfe Persique; r^tablir, si c'est possible, par la 
Syrie, Tancien commerce du Levant et avancer jusqu'aux Indes, qui 
sont I'entrep6t du monde. Une fois la, on pourra se passer de Tor 
de TAngleterre. 

X 

Rechercher et entretenir avec soin Talliance de l'Autriche; 
appuyer en apparence ses idees de royautö future sur PAllemagne, 
et exciter contre eile, par-dessous main, la Jalousie des princes. 
Tacher de faire r^clamer des secours de la Russie par les uns ou 
par les autres^ et exercer sur le pays une espdce de protection qui 
pr^pare la domination future. 
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XI 

Interesser la maison d'Autriche k chasser le Türe de TEurope, 
et neutraliser ses jalousies lors de la conquete de Constantinople, 
soit en lui suscitant une guerre avec les anciens Etats de TEurope, 
soit en lui donnant une portion de la conquete, qu'on lui reprendra 
plus tard. 

XII 

S^attacher et reunir autour de soi tous les Grecs desunis ou 
schistnaHques (sie!) qui sont r^pandus, soit dans la Hongrie, soit 
dans la Turquie, soit dans le midi de la Pologne ^; se faire leur 
centre, leur appui, et ^tablir d^avance une prödominance universelle 
par une sorte de royaut^ ou de Suprematie sacerdotale*. ce seront 
autant d'amis qu^on aura cbez chacun de ses ennemis. 

xra 

La Su^de d^membref la Perse vaincue, la Pologne subjugu^e, la 
Turquie conquise, nos arm^es r^unies, la mer Noire et la mer 
Baltique gard^es par nos vaisseaux, il faut proposer s^par^ment et 
tres-secr^tement, d'abord ä la cour de Versailles, puis ä celle de 
Vienne, de partager avec elles Tempire de Tunivers. Si l'une de deux 
accepte, ce qui est immanquable, en flattant leur ambition et leur 
amour-propre, se servir d'elle pour ^craser Tautre; puis ^craser ä 
son tour celle qui demeurera, en engageant avec eile une lutte qui 
ne saurait etre douteuse, la Russie poss^dant d^jä en propre tout 
rOrient et une grande partie de TEurope. 

XIV 

Si, ce qui n'est point probable, chacune d'elles refusait Toffre de 
la Russie, il faudrait savoir leur susciter des querelies et les faire 
s'^puiser l'une par Tautre. Alors, profitant d'un moment d^cisif, la 
Russie ferait fondre ses troupes, rassembl^es d^avance, sur TAlle- 
magne, en mSme temps que deux flottes consid^räbles partiraient 
l'une de la mer d'Azof et Tautre du port d'Archangel, charg^es de 
hordes asiatiques, sous le convoi des flottes arm^es de la mer Noire 
et de la mer Baltique, S^avangant par la M^diterran^e et par TOcean, 
elles inonderaient la France d'une cot^, tandis que TAliemagne le 
serait de Tautre, et ces deux contr^es vaincues, le reste de l'Europe 
passerait facilement et sans coup förir sous le joug. 

Ainsi peut et doit £tre subjuguöe TEurope. 



* Wieder die Grecs desunis^ welche die Mitglieder der orientalischen Kirche als 
Schismatiker behandelt ! Und hier ist von keinem ^Risume» die Rede, sondern von 
einer Kopie des Originals. — Nach -Gaillardets Ansicht hätte »ich also Peter der Grosse 
selbst so ausgedrückt, er selbst hätte sich das ehrenrührige Epitheton eines %Schisma- 
tikers» beigelegt, denn er war allerdings mehr, wie irgend Jemand sonst, ein orthodoxer 
«Grec desunis vom reinsten Wasser und Derjenige, welcher am allerwenigsten geneigt 
war, die Suprematie des heiligen Stuhls in Rom anzuerkennen ! 
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Beiiige C. 

EXTRAITS DE UOUVRAGE INTITUL^: 

Lettres, m^moires et nögociations particulieres 

du clx^valier d'Öon, 



Extrait de la lettre de M. le Chevalier Douglas ä M. Rtndlle^ ministre 
et secr^taire d'Etat au d^partement des affaires ^trang^res, 

Saint-Pötersbourg^ 1756. 
«J'ai toute la satisfaction possible de Tarriv^e de M. d^Eon, Je 
connais depuis longtemps son iotelligence, son amour et son ardeur 
pour le travail. II me sera tr^s-utile^ ainsi qu^au bien du service du 
Roi. D'ailleurs sa conduite est sage et prudente. Je Tai prösent^ hier 
au soir au vice-chancelier comte Woronzow^ qui Ta regu avec bont^ 
et politesse: son caractere parait lui plaire beaucoup; mais apr^s 
bien de r^flexions il n'a pas ^t^ d'avis, comme ci-devant, qu'il sui- 
vit le premier plan de sa destination pour des raisons particulieres 
connues de Timp^ratrice, que j'aurai Thonneur de vous d^tailler 
dans la suite et que j'esp^re que vous approuverez ^» 

II 

Lettre de M. Wolkoff ^ premier secrötaire de la Conference et de 
Son Excellence le comte de Bestucheff-Rumin, grand chancelier 
de Tempire de Russie, ä M. if^on, 

•Monsieur, j'ai ITionneur de vous envoyer ci-joint le passe-port et 
le podorochna pour votre courrier et une döpSche pour M. Bechtejeff ; 
une autre vous sera remise» monsieur, . de notre coU^ge dans peu de 
moments; de mani^re qu*il d^pendra de vous de T.exp^dier encore ce 
soir: en attendant, on n^a pas manqu^, monsieur, de rendre justice 
dans cette depSche au zäe que vous avez fait paraitre dans une 
affaire aussi importante. 

«J'ai Thonneur, etc.» 

Saint-P^tersbourg, le 4 janvier 1757. 

m 

Autre lettre de M. Wolkoff ä M. itJ^on. 

Monsieur, Son Excellence Mgr. le chancelier vous fait prier de 
vouloir vous rendre chez lui encore ce soir. II yeut encore vous sou- 
haiter un heureux voyage, et vous remettre une marque de la bien- 
veillance de Sa Majest6 rimp^ratrice. 

Le 15/26 avril 1757, ä Saint-P6tersbourg. 



' Das ist die SteUe, von welcher wir bei Gelegenheit der Erwähnung der •Memaires 
de Bachaumont^ gesprochen. Sie haben vieUeicht nicht ganx Unrecht, wenn sie be- 
haupten, die erste Bestimmung des Ritters d'&n sei di6 gewesen, in seiner Eigenschaft 
als Fechtmeister auf den Grossfttrsten Einfluss zu gewinnen« 
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Extrait de la gazette d'Utrecht, n* XLII, 1757. 

cDe P^tersbourg. M. d*J^ de Beaumont qui a travailld sous les 
ordres du Chevalier Z^öAjg'Äw, ministre plenipotentiaire de France, 
pendant tout le temps de sa n^gociation aupr^s de cette cour^ a 6t^ 
d^peche par le ministre pour se rendre ä Vienne, et de lä ä Ver- 
sailles, oü Ton pr^sume quMl est envoy^ pour des affaires impor- 
tantes. LMmp^ratrice a fait Thonneur ä ce secr^taire de le gratifier 
d'un präsent de 500 ducats qui lui ont 6t^ remis au moment de son 
d^part, par le comte de Bestucheff, grand chancelier de TEmpire.» 

V 

Lettre de M. le cardinal de Bemis ä M. le marquis de VHopitaL 
Compifegne, le 24 juillet 1757. 

«Le Roi, monsieur, a bieh voulu avoir ^gard ä la demande que 
vous avez faite de M. d'Eon de Beaumont, pour servir sous vos 
ordres en qualit^ de premier secr^taire de Tambassade qui vous est 
confi^e, et eile s'y est d^termin^e d^autant plus volontiers que les 
connaissances que M. d^J^on a acquises sur le gouvernement et Tad- 
ministration de la Russie donnent tout lieu de presumer qu'il vous 
sera utile, ainsi qu^au service du Roi.» 

VI 

Extrait de la lettre de M. le marquis de \Hdpiial ä M. le cardinal 
de Bemis. Saint-Pötersbourg, le 29 juillet 1758. 

«J'ai propose ä M. d'hon, ainsi que vous l'avez d^sir^, de Tatta- 
cher de nouveau ä la cour de Russie; mais il m'a r^pondu que, pour 
tout Tor du monde, il ne servirait aucun maitre que le Roi, etc.» 

VII 

Extrait de la r^ponse de M, le cardinal de Bemis, Versailles, 
le i"aoüt 1758. 

«Je ne puis, monsieur, qu'approuver les motifs qui portent 
M. d'j^on ä refuser la place qu^on lui a propos^e ä la cour de 
Russie, etc.» 

vm 

Extrait de la lettre de M. le cardinal de Bemis ä M. d'Äw. Ver- 
sailles, le i**aoüt 1758. 

«Vous serez inform^, monsieur, par M. le marquis de VHopital 
que, loin d'£tre peine du refus que vous faites de la place qu^on vous 
propose ä la cour de Russie, on donne une enti^re approbation aux 
motifs qui vous portent ä ne point Taccepter, etc.» 

IX 

Extrait de la lettre de M. le baron de Breteuil^ ministre pl^nipo- 
tentaire de France, ä M. le duc de Choiseul, en date de Saint-P^ters- 
bourg, le 2 aoüt 1760. 

«M. le marquis de VHdpiial a d^termin^ M. d'Ä«, secrdtaire de 
Tambassade, ä retourner en France dans peu de jours. Sa sant^ qui 
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d^p^rit depuis dix-huit mois et le conseil de M. Poissonnier et de 
tous les m^decins de ce pays le forcent ä retourner avant M. Tam- 
bassadeur. 

«Ce secretaire a 6t6 envoy^ secr^tement avec M. le Chevalier 
Douglas par M. Rouill^, dfes le commencement de la n^gociation avec 
cette cour. M, de l'Höpital en fait beaucoup de cas. Je ne le connais 
que depuis que je suis ici, etc.» 

X 

P. S. de la lettre de M. le marquis de YHopüal ä M. le duc de 
Ckaiseul^ le 25 aoüt 1760. 

«Cette d^peche, monsieür, vous parviendra, avec les rectifica- 
tions de rimp^ratrice de Russie au trait^ du 30 dicembre 1758, 
^chang^es le 12 de ce mois. Je les confie ä M. d'6on qui part, forci 
par sa mauvaise sant^ et par le conseil de M. Poissonnier. J'ai d^jä 
eu Thonneur de vous pr^venir des Services et des talents de M. SEon, 
Je vous supplie, monsieür, de vouloir bien lui accorder votrc pro- 
tection aupr^s du Roi, etc.» 

XI 

Lettre particuli^re de M. le marquis XHapital ä M. le duc de 
Cßtoiseul, Saint-P^tersbourg, le 23 aoüt 1760. 

«Monsieur le duc, en cons^quence de ce que j'ai eu Thonneur 
de vous prövenir sur T^tat de la miserable sant6 de M. d^Eon, je le 
fais partir en courrier pour qu'il ait Thonneur de vous remettre des 
d^pSches importantes. Les Services de M. d'J^on sont connus dans 
les affaires ^trang^res, il n'a pas peu contribu^ au renouvellement 
de Talliance avec la Russie. II a travaille sous moi avec autant de 
zfele que d'activit^, etc.» 

xn 

Extrait de la lettre de M. le marquis de XHopital ä M. 6^ Eon, Plom- 
bi^res, ce 13 aoüt 1762. 

«J'ai regu, mon eher d'J^n, votre aimable lettre. Son style enjouö 
m'assure de votre bonne sant^. 

«Voilä donc le matamore Steint! Le beau röle qu'il va jouer dans 
rhistoire. Voyons ä präsent celui de la oouvelle Catherine. Elle a 
tout le courage et les qualit^s qu'il faut pour faire une grande imp^- 
ratrice, et je me ressouviens avec plaisir de vous Tavoir toujours 
entendu dire. Sa fermet^ dans certaines occasions a toujours ^t^ 
de votre goüt. Vous avez aussi eu, il faut l'avouer, le tact du germe 
des vertus de la princesse d'Askoff; il est vrai que vous Tavez 
connue et cultivic d^s sa plus tendre jeunesse, et que vous et le 
Chevalier Douglas nourrissez son esprit de romans ; mais qui Tau- 
rait cm, eher d'6on, qu'elle eüt ^t^ Theroine de cette grande et m^- 
morable rövolution? M. le baron de Breteuil a rebrouss^ chemin 
pour arriver plus tot. Son second tome sera plus agr^able que le 
premier; il connaitra mieux le terrain; mais vous, mon eher petit 
dragon, qu*allez-vous devenir ä präsent? A vous dire le vrai, j'aime 
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mieux que vous alliez ailleurs. Vous savez que Ton dit que les 
seconds voyages en Russie sont scabreux, et vous qui y avez dejä 
6t6 deux ou trois fois, vous devez etre bien plus sur vos gardes. » 

XIII 

I Lettre de M. le comte de Woronsow, grand chancelier de l'Empire 

de Russie, k M. d'Ä?«. Saint-Petersbourg, ce 1 1 juillet 1 763. 

«Le prince Adouewski m'a apporte, monsieur, la lettre que vdus 
avez bien voulu m'^crire; jV ai vu avec bieti du plaisir les assu- 
rances de votre souvenir et de votre attachement, sur lesqueis il est 
vrai que j'ai toujours compte. Recevez, monsieur, mes compliments 
sur la justice que je sais que votre minist^re a rendue en diff^rentes 

I occasions ä vos talents, ä laquelle j^ai pris une part aussi sincöre que 

Test la considöratton avec laquelle je suis, etc.* 



ERRATA: 

Seite 28 § 6 Zeile 3 lies unir statt nuir. 
n 29 § 13 Zeile I lies d^membr^e statt d^membic. 



GENERAL LIBRARY 

UNrvERsrry of California— berkeley 

RETURN TO DESK FROM WHICH BORROWED 

This book is due on the last date stamped below, or an the 

date to which renewed. 

Renewedbooks aresubject to inuncdiaterecalL 






< 

K. 

Q 

lu 
h 



ii 
a 



( 
CD 



3 

iL 





S1-100m-1,'64(1887*16)476 



YD 18426 




B4^ 



THE UraVERSITY OF CALIFORNIA LIBRARY 






